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Natur 


kunde 


Ueber Lichtentwickelung bei Menſchen 


giebt Sir Henry Marſhy in einer groͤßern Abhandlung fol⸗ 
gende auffallende Mittheilungen: 

Zehn Tage vor dem Tode der L. A. bemerkte ich zum 
erſten Male ein ganz ungewoͤhnliches Licht, welches das Licht 
zu umſtrahlen ſchien, Alles um den Kopf herum erleuchtend 
und in ſeinem ſtrahlenden Glanze einer Aurora borealis 
gleichend. Sie war durch Lungenkrankheit bereits bedeutend 
hingeſchwunden und hatte an dieſem Tage Erſtickungszufaͤlle 
gehabt, welche fie eine Stunde lang quälten und fo nervoͤs 
machten, daß fie mir nicht erlauben wollte, fie nur einen 
Augenblick zu verlaſſen, damit ich ſie im Falle der Ruͤckkehr 
dieſer peinigenden Empfindung raſch aufrichten koͤnne. Nach⸗ 
dem fie am Abende ſich für die Nacht zurecht gemacht hats 
te, ſetzte ich mich neben fie, und nun begann plotzlich jene 
glaͤnzende Erſcheinung. Ihr Dienſtmaͤdchen wachte am Bette, 
und ich fluͤſterte ihr zu, das Licht zu beſchatten, da es 
Louiſa aufwecken konne; fie antwortete, das Licht ſey hin: 
laͤnglich beſchattet. Ich entgegnete darauf: was mag denn 
das für ein Licht ſeyn, welches auf Miß Louiſa's Geſicht 
leuchtet? Das Maͤdchen ſah ſehr geheimnißvoll aus und 
theilte mir mit, daß ſie dieſes Licht ſchon fruͤher geſehen habe und 
daß es nicht vom Kerzenlichte herruͤhre. Ich fragte fie dar— 
auf, wann fie es wahrgenommen hätte; fie fagte mir: dies 
ſen Morgen, und es habe ihre Augen geblendet, aber ſie habe 
nichts davon geſagt, um nicht für aberglaͤudiſch gehalten zu 
werden. Nachdem ich nun das Licht ſelbſt eine halbe Stunde 
hindurch deobachtet hatte, ſah ich, daß die Kerze an einer 
Steue ſtand, von der jenes eigenthämliche Licht nicht her⸗ 
kommen konnte, auch glich es gar nicht dem Kerzenlichte; 
es war mehr ſilberweiß, gleich dem Reflexe des Nordlichtes 
auf dem Waſſer. Ich beobachtete es noch laͤnger, als eine 
Stunde, worauf es verſchwand. Es gab dem Geſichte das 
Ausſehen, als ſey es weiß gefarbt und hell leuchtend, aber 
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es flackerte und brachte eine wunderbare Wirkung herror. 
Drei Naͤchte darauf wachte ich, da das Dienſtmaͤdchen uns 
paͤßlich war, die ganze Nacht hindurch und ſah wieder jene 
glänzende Erſcheinung; obwohl weder eine Kerze, noch der 
Mond, noch irgend ein anderer ſichtbarer Gegenſtand da war, 
der es hätte hervorbringen koͤnnen. Ihre Schweſter kam 
in's Zimmer und ſah es gleichfalls. Am. Abend, bevor L. 
A ſtarb, ſah ich das Licht wieder, aber es war ſchwächer 
und dauerte nur an 20 Minuten. Der Körper der Kran⸗ 
ken befand ſich im Zuſtande hoͤchſter Erſchoͤpfung; zwei Mo: 
nate hindurch hatte ſie nicht im Bette aufgeſeſſen; manche 
Symptome wichen ſehr von denen anderer Lungenleidender 
ab, doch waren ſie im Allgemeinen dieſelben. Ihr Athem 
verbreitete einen eigenthuͤmlichen Geruch, welcher mich eine 
Zerſetzung vermuthen ließ.“ 


Die junge Dame, an welcher ſich jene Lichterſcheinung 
zeigte, hatte ich einige Zeit vor ihrer Ruͤckkehr auf das Land 
geſehen; ſie litt an der hoffnungsloſeſten Form von Lungen⸗ 
ſchwindſucht. 


So außerordentlich obiger Fall ſcheinen mag, ſo iſt er 
doch nicht ohne Parallele. Wenige Monate nachher behan⸗ 
delte ich eine junge Dame, welche ſich im letzten Stadium 
der Lungenſchwindſucht befand. Sie hatte in der Zeitung 
gelefen, daß ich dem College of Physicians eine Mitthei⸗ 
lung über Lichtentwickelung am menſchlichen Körper gemacht 
hatte; ſie nahm großes Intereſſe daran und ſprach mir bei 
meinen Beſuchen mehrmals davon. Merkwuͤrdig, daß ſie an 
fih ſelbſt in Kurzem dieſelben Erſcheinungen zeigen ſollte. (11) 
Folgendes erfuhr ich daruber von ihrer Schweſter: 

„Ungefähr 15 Stunden vor dem Tode meiner theuren 
Schweſter wurden wir durch eine Lichterſcheinung uͤberraſcht, 
welche in diagenaler Richtung von ihrem Kopfe herzukom⸗ 
men ſchien. Sie befand ſich um dieſe Zeit in halbliegen⸗ 
der Stellung und war vollkommen ruhig. Das Licht war 
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bleich, wie das des Mondes, aber ganz deutlich für unfere 
Mutter, für mich ſelbſt und für meine Schweſter, da wir 
damals zuſammen bei der Kranken wachten. Eine von uns 
dachte anfaͤnglich, es wäre ein Blitz, bis wir bald darauf 
eine Art zitternden Flimmerns um das obere Ende des Bet— 
tes ſpielen zu ſehen glaubten; da wir uns nun erinnerten, 
geleſen zu haben, daß Dinge der Art kurz vor dem Tode 
bemerkt worden ſeyen, ſo ließen wir Licht in das Zimmer 
bringen, aus Furcht, daß unfere theure Schweſter es bemer— 
ken möchte und dadurch die Ruhe ihrer letzten Augenblicke 
geſtoͤrt werden koͤnnte.“ 


Eine aͤhnliche Erſcheinung iſt in dem Zimmer und an 
der Perſon eines Mannes bemerkt worden, der einer lang⸗ 
wierigen Krankheit (der Schwindſucht) im ſüdweſtlichen Theile 
von Icland unterlag. Alle Zeugen ſtimmen darin überein, 
die Lichterſcheinung geſehen zu haben, mehrere derſelben ſchrei— 
ben fie uͤbernatuͤrlichen Ucſachen zu. Gebildete Leute ſogar 
waren überzeugt und haben Andere zu überzeugen verſucht, 


daß dieſe Lichterſcheinungen in dem Zimmer und an der Per⸗ 


fon dieſes Sterbenden Beweiſe wunderbarer Einfluͤſſe und 
goͤttlicher Gunſt und Gnade geweſen ſeyen. Wuͤrde es nun 
nicht beſſer ſeyn, wenn Diejenigen, welche eine ſolche Erklaͤ⸗ 
rung jenes merkwuͤrdigen Pyaͤndmens annehmen und verbrei⸗ 
ten, uͤberlegen moͤchten, ob jene Phaͤnomene ſich nicht voll⸗ 
ſtaͤndig auf bekannte und begruͤndete Naturgeſetze beziehen 
ließen? 5 

Mehrere Berichte über dieſen Fall, welche ich empfan⸗ 
gen habe, find zwar mit der Ueberzeugung geſchrieben, daß 
das Licht uͤbernatuͤrlichen Einflüffen zuzuſchreiben ſey, aber 
es iſt jedenfalls doch ausgemacht, daß eine Lichterſcheinung 
in dieſem Falle von Mehreren deutlich und wiederholt beob⸗ 
achtet worden iſt. Dr. Bell in Cork verſicherte mir, daß 
mehrere feiner Bekannten, auf deren Ausſage er vertrauen 
konnte, hingezogen ſeyen und deutlich die Lichterſcheinung ge⸗ 
ſehen haben, welche ſoviel Aufſehen im Süden Irland's ges 
macht hatte. Später veroͤffentlichte Dr. Daniel Dono⸗ 
van in der Dublin medical Press., 15. Jan. 1840, 
einen authentiſchen Bericht Über. dieſes intereſſante Phaͤno⸗ 
men, aus welchem ich das Wichtigſte ausziehen will. Der 
Kranke hieß Harrington und wohnte in einem kleinen, 
aber volkreichen Dorfe am Hafen von Glandore, einem der 
maleriſcheſten Püncte an der Suͤdkuͤſte Irland's. 


„Im December 1828 wurde ich zu Harrington 
gerufen, welcher von meinem Vorgaͤnger behandelt und als 
Phthiſiker eingetragen worden war; ich ſelbſt fand dieſe 
Diagnoſe durch phyſicaliſche und objective Zeichen beſtaͤtigt. 
Er blieb 5 Jahre hindurch in meiner Behandlung, waͤhrend 
welcher Zeit die Symptome, auffallend genug, ſtationaͤr blie⸗ 
ben; ich hatte ungefähr 2 Jahre lang meine Beſuche aus⸗ 
geſetzt, als das Geruͤcht ſich verbreitete, daß jede Nacht wun⸗ 
derbare Lufterſcheinungen in feinem Zimmer geſehen wuͤrden. 
Der Fall erregte großes Aufſehen und, wie gewohnlich in 
Irland, ſchrieben Einige das Licht göttlichen, Andere zaube⸗ 
riſchen Einflüffen zu. Ich entſchloß mich, die Sache ges 
nau zu unterſuchen und beſuchte die Huͤtte, in welcher der 
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Kranke lag, 14 Naͤchte hindurch, konnte aber nut in dreien 
etwas Ungewoͤhnliches bemerken — einmal ſah ich einen 
glaͤnzenden Nebel, welcher der Morgenroͤthe glich, und zwei⸗ 
mal ein Funkeln, aͤhnlich der feurigen Phosphoreſcenz, welche 
zuweilen von den Seeinfuſorien entwickelt wird. Eine ge⸗ 
naue Unterſuchung überzeugte mich, daß keine Taͤuſchung ans 
gewendet oder verſucht wurde. Dr. D. fuͤgt hinzu: „Ich 
bin der Anſicht, daß die von mir beobachteten Eeſcheinungen 
von dem Vorhandenſeyn eines phosphoreſcirenden Stoffes in 
den Secretionen der Lunge und der Haut abhaͤngig waren. 
Die Eigenthuͤmlichkeit des Phosphorwaſſerſtoffgaſes, ſich von 
ſelbſt zu entzuͤnden, wenn es mit der atmoſphaͤriſchen Luft 
in Beruͤhrung kommt, iſt hinlaͤnglich bekannt, und da die 
Elemente jenes Gaſes im Ueberfluſſe im menſchlichen Koͤrper 
vorkommen, ſo iſt es nicht unwahtſcheinlich, daß daſſelbe 
zuweilen im lebenden Koͤrper ſich bildet.“ 


Dr. Donovan theilte mir vor Kurzem mit, daß die 
Lichterſcheinungen von ihm nicht zu jeder Zeit an der Pers 
ſon des Kranken wahrgenommen wurden; das Funkeln, wel⸗ 
ches er oben beſchrieben hat, war unmittelbar uͤber dem Kopf⸗ 
ende des Bettes an einer aus Stein und Lehmmoͤrtel zu⸗ 
ſammengeſetzten Wand ſichtbar. Der glaͤnzende Nebel ſtroͤmte 
durch das Zimmer des Kranken, und einmal glaubte Dr. 
Donovan ein Meteor, einer Sternſchnuppe gleich, plotzlich 
durch das Haus hinziehen zu ſehen. Aehnliche Erſcheinun⸗— 
gen ſollen von einer Frau, Namens Palliotes, welche 
vor einiger Zeit in der Naͤhe von Hull ſtarb, wahrgenom⸗ 
men worden ſeyn, doch konnte ich keinen genuͤgend glaub⸗ 
wuͤrdigen Bericht dieſes Falles erhalten. 


Folgenden ſehr intereſſanten und wichtigen Fall verdanke 
ich Herrn Dr. William Stokes. Ich werde ihn mit ſei⸗ 
nen eigenen Worten erzählen: „Als ich am Old Meath 
Hospital beſchaͤftigt war, wurde eine arme Frau aufge⸗ 
nommen, welche an einem ſehr ausgedehnten Bruſtkrebſe 
litt. Die Bruſt war bedeutend vergrößert und ſtellte ein 
großes Geſchwuͤr mit unregelmaͤßigen, aufgeworfenen Raͤn⸗ 
dern dar, von welchen an allen Stellen eine Menge 
leuchtender Fluͤſſigkeit fortwährend ausgeſchieden wurde. Auf 
meine Frage, ob die Kranke viel Schmerz empfaͤnde, ant⸗ 
wortete ſie: „Jetzt nicht, aber ich kann, dieſes Geſchwuͤrs 
wegen, nicht ſchlafen, welches alle Nacht in Feuer ſteht.“ 
Ich befahl ihr, nach mir zu ſchicken, ſobald fie dieſe Lichts 
erſcheinung wieder ſehen würde, und in derſelben Nacht 
wurde ich zwiſchen 10 und 11 Uhr gerufen. Alle Lichter 
im Krankenzimmer, waren ausgeloͤſcht worden, und die Kranke 
ſaß in ihrem Bette nach Vorne gebeugt, mit der linken 
Hand die Geſchwulſt unterflügend, während fie mit der 
rechten dann und wann die Bedeckung der Geſchwulſt auf: 
hob, um dieſe für fie uͤbernatuͤrliche Erſcheinung anzuſtau⸗ 
nen. Der ganze Grund und die Ränder des Geſchwuͤres 
phosphoreſcirten auf die ſtaͤrkſte Weiſe; das Licht blieb an 
derſelben Stelle. Ich befahl, daß das Geſchwuͤr unbedeckt 
bleiben folle, während ich allmaͤlig zuruͤckwich, meine Augen 
feſt auf das Licht gerichtet, welches ich noch deutlich am 
Ende des Krankenzimmers wahrnehmen konnte, in einer 
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Entfernung von mehr, als 20 Fuß von dem Bette. We⸗ 
nige Zoll vom Geſchwuͤre entfernt, war das Licht ſtark ge⸗ 
nug, um die Zahlen auf einer Taſchenuhr unterſcheiden zu 
laſſen. Der Farbe des Lichts kann ich mich nicht genau er— 
innern, aber ich beſinne mich, daß die Intenſitaͤt deſſelben 
verſchieden war, indem es in manchen Naͤchten ſich weit 
ſtaͤrker zeigte, als in anderen.“ 


Mit welchen bekannten Urſachen des Leuchtens bei uns 
organiſchen, wie bei organiſchen Körpern, haben nun wohl 
die beſchriebenen Thatſachen die groͤßte und naͤchſte Analogie? 
Nach meiner Anſicht, entſchieden mit der Phosphorescenz, 
welche an organifchen Körpern zur Zeit der beginnenden Zer⸗ 
ſetzung (Faͤulniß) erzeugt wird. Aber, mag man einwenden, 
kann ein der Faͤulniß analoger Proceß im lebenden Orga⸗ 
nismus eintreten? Unzweifelhaft; denn was iſt Krankheit 
anders, als der erſte Schritt zur Zerſetzung? () Deutet 
fie nicht an, daß die Vitatität in einer gewiſſen Ausdeh⸗ 
nung beintraͤchtigt und veraͤndert iſt, und, wird ſie nicht, 
wenn mit Huͤlfe der Kunſt bekaͤmpft und in ihrem Fortſchreiten 
durch die dem Organismus inwohnende erhaltende Kraft 
aufgehalten, unfeblbar den Zuſtand herbeifuͤhren, welcher 
den chemiſchen Kräften endlich die Herrſchaft über die vitas 
len einräumt ? 


Möchte. nicht vielleicht dieſe theilweiſe Beeinträchtigung 
des Einfluſſes der Lebensthaͤtigkeit auch zur Erklärung der 
Bildung mancher feſten Coneretionen und Secretionen, wel⸗ 
che waͤhrend des Fortſchreitens der Krankheit vorkommen, 
Vieles beitragen? Könnte nicht ein Theil des lebenden Or⸗ 
ganismus feine Integritaͤt verlieren, während doch die. vita⸗ 
len Functionen, wenn auch mit verminderter Energie, noch 
ihren maͤchtigen Einfluß auf den Ueberreſt bewahren? Ich 
zweifle nicht daran und glaube, daß, waͤhrend die Lebens⸗ 
flamme noch unſtaͤt und flackernd fortbrennt, der erkrankte 
oder verletzte Theil in den Zuſtand verſetzt werden kann, 
welcher bei animaliſchen Stoffen dem fruͤheſten und erſten 
Stadium der Faͤulniß analog iſt, und, wenn noch andere 
Bedingungen hinzukommen, Licht ſich genau auf dieſelbe 
Weiſe zu entwickeln vermag, wie wir daſſelbe in Sections⸗ 
zimmern, auf Todtenaͤckern und an Seethieren waͤhrend des 
erſten Stadiums der Zerſetzung ſehen. Es iſt nicht un⸗ 
wahrſcheinlich, daß alle Fälle dieſer Art ſich zuletzt in eine 
und dieſelbe allgemeine Kategorie bringen laſſen — in die 
chemiſcher Actionen, welche unter befonderen Verhaͤltniſſen, 
vermittelſt der Einwirkung electriſcher Phaͤnomene, Licht 
entwickeln. 

Bisjest find nur wenige Fälle von Phosphorescenz 
bei den hoͤhern Thieren beobachtet, oder wenigſtens mitge⸗ 
theikt worden; unzweifelhaft hat man eine Lichtentwickelung 
in der Nierenſecretion und in den Eiern der Eidechſen wahr⸗ 
genommen, aber die Lichterſcheinungen an den lebenden Koͤr⸗ 
pern hoͤberer Thiere find im Allgemeinen der Beobachtung 
entgangen. Eine auffallende Aehnlichkeit findet ſich zwiſchen 
den oben erwähnten Thatſachen und dem Zuſtande der 
Selbſtverbrennung. In einem Falle derſelben wurde, einem 
glaubwürdigen Berichte zufolge, eine züngelnde Flamme 
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deutlich rund um die Perſon herum geſehen, welche dieſem 
myſterioͤſen und, wie wir es wohl mit Recht nennen koͤn⸗ 
nen, furchtbaren Uebel verfiel. Dieſes wurde bemerkt, waͤh⸗ 
rend der Kranke noch am Leben war, denn er lebte noch 
vier Tage nach dem Eintritte der Selbſtverbrennung, und 
vermochte eine genaue Beſchreibung feiner frühen Empfin⸗ 
dungen zu geben. 


Dieſes iſt ein wichtiges Factum und ſpricht ſehr fuͤr 
unſere obenaufgeſtellte Anſicht, denn bevor innere Vers 
brennung eintreten kann, muß die Vitalitaͤt faſt gaͤnzlich 
ihren Einfluß verloren, und die chemiſche Action muß vor 
dem Tode die Ueberhand bereits gewonnen haben. Dieſe 
Erklaͤrung wird durch folgenden Fall beſtaͤtigt, welcher erſt 
vor kurzer Zeit vorfiel, Ein Mann, ſeit vierzehn Tagen 
krank, wurde von Herrn Bally in das Hötel Dieu auf⸗ 
genommen; er ſtarb in der Nacht nach ſeiner Aufnahme, 
und bei der Section, acht Stunden nach dem Tode, 
boten ſich folgende Erſcheinungen dar: Die ganze Oberflaͤ⸗ 
che des Körpers war emphyſematoͤs angeſchwollen, von vio⸗ 
letter Farbe und an verſchiedenen Stellen mit Bläschen bes 
ſetzt, welche zum Theil mit einem roͤthlichen Serum und 
Gas, zum Theil nur mit weißgefaͤrbtem Gaſe gefüllt mas 
ren. Der Bauch war auch ſehr aufgetrieben; das Gas be— 
fand ſich aber nicht in den Gedaͤrmen, ſondern in der Hoͤhle 
des Bauchfells. Bei'm Einſchneiden in eine emphyſematoͤſe 
Stelle entwich ein Gas, welches durch eine Lichtflamme ent⸗ 
zuͤndet wurde, ſowie auch das aus einer im Bauche ge⸗ 
machten Oeffnung hervorſtroͤmende Gas ſich auf aͤhnliche 
Weiſe entzuͤndete und mit einer blaͤulichen Flamme brannte. 


Dieſer der Académie de Medecine mitgetheilte 
Fall gab zu einer Discuffion Veranlaſſung und wurde von 
Einigen als Beweis dafuͤr betrachtet, daß der Proceß der 
Faͤulniß, durch den allein die Gaſe zu Stande kommen 
koͤnnten, vor dem Tode eintreten koͤnne. (Edinb. Med. 
and. Surg. Journ., Oct. 1842.) 


Anatomiſche und phyſiologiſche Beobachtungen 
uͤber die chorda tympani. 


Herr Guarini hat unlängft eine Monographie her⸗ 
ausgegeben, welche einige Verſuche und Beobachtungen uͤber 
die Functionen dieſes Nerven enthält, der die Aufmerkſam⸗ 
keit der Phyſiologen bereits in ſo hohem Grade in Anſpruch 
genommen hat. 


Der Verfaſſer tritt der Anſicht bei, daß die chorda 
tympani nicht von dem Gebirnaſte des Vidianiſchen Ner⸗ 
ven oder nerv. recurrens herſtamme, ſondern aus dem 
n. facialis entſpringe. Er ſchließt folglich, daß fie, gleich 
dem Geſichtsnerven, ein Bewegungsnerv ſey. Ferner der 
monſtrirt er auf anatomiſchem Wege, daß die chorda tym- 
pani ſich hauptſaͤchlich Über die Faſern des muse. lingua- 
lis vertheile und iſt der Meinung, daß fie denſelben die 
Bewegungsfaͤhigkeit ertheile. 
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um die Richtigkeit dieſer Anſicht zu beſtaͤtigen, ſtellte 
er Verſuche mit Thieren an. Er betaͤubte ſie durch einen 
Schlag auf den Kopf und durchſchnitt dann ſchnell die 
Zunge und den Unterkieferknochen auf der Medianlinie. 
Nachdem er gewartet, bis die krampfhafte Bewegung der 
Muskeln ſich gelegt hatte, ſtach er die eine Nadel einer 
ſchwachen galvaniſchen Saͤule in den vordern Theil der Zunge 
und brachte die andere mit dem Nerven in Berührung, deſ⸗ 
fen Functionen er zu ermitteln wuͤnſchte. Er fand daß, 
wenn dieſer nervus hypoglossus galvaniſirt ward, die 
Zunge mit ſolcher Geſchwindigkeit vorwaͤrts und ruͤckwaͤrts, 
aufwaͤrts und abwaͤrts bewegt wurde, daß das ganze Organ 
gleichſam in Convulſionen trat. Zugleich blieben die Mus⸗ 
kelfaſern in der Mitte des Organs unbeweglich. 

Als die Nadel mit dem Aſte des n. quinti paris 
in Verbindung gebracht wurde, erfolgten ebenſowenig Be⸗ 
wegungen, als wenn man den n. glosso-pharyngeus 
beruͤhrte. . 

Wurde der n. facialis galvaniſirt, fo wurde die Zunge 
aufwärts und ruͤckwaͤrts, dann niederwaͤrts, hierauf wieder 
aufwärts gezogen und erlitt zugleich eine Art von wurmförs 
miger Bewegung, indem der m. lingualis einwirkte, waͤh⸗ 
rend die Bewegung aufwärts und ruͤckwaͤrts von der Con⸗ 
traction des m. styloglossus herruͤhrte, deſſen oberer 
Theil mittelſt der chorda tympani Zweige des n. facialis 
enthaͤlt. 5 ge: 
Diefe Verſuche wurden mehrmals in Gegenwart meh⸗ 
rerer Collegen mit vollſtaͤndigem Erfolge von Herrn Gu a— 
rini wiederholt. Da es zweifelhaft war, inwiefern die 
murmförmige Bewegung der Zunge der Thaͤtigkeit der mm. 
styloglossi zuzuſchreiben ſey, fo wurden dieſe Muskeln, 
ſammt den nervi hypoglossi, zerſchnitten, nachdem der 
Kopf vom Rumpfe getrennt worden, die chorda tympani 
und die mm. linguales aber unverſehrt gelaſſen. Als 
nun der n. facialls galvaniſirt ward, wurde die Zunge 
nicht mehr ruͤckwaͤrts bewegt, aber die wurmfoͤrmige Bewe⸗ 
gung fand noch vollkommen ſtatt. 

Die phyſiologiſchen Schluͤſſe, welche der Verfaſſer aus 
dieſen Experimenten zieht, find, daß der n. hypoglossus 
nicht der einzige Bewegungsnerv der Zunge ſey, und er iſt 
der Meinung, daß die chorda tympani auf den m. lin- 
gualis einen Einfluß uͤbe, durch welchen die Articulation 
der Toͤne moͤglich werde. ; Aus 

Die Annahme, daß die chorda tympani ein Bewe⸗ 
gungsnerv ſey und von dem n. facialis herſtamme, iſt 
keinesweges neu, wogegen man ſich nie daruͤber hat verei⸗ 
nigen koͤnnen, auf welchen Theil dieſer Nerv einwirke. Die 
obenerwaͤhnten Verſuche ſcheinen ungemein ſorgfaͤltig ange⸗ 
ſtellt worden zu ſeyn, find jedoch der Art, daß, bevor wir 
die daraus abgeleiteten Schluͤſſe fuͤr wiſſenſchaftlich feſtſte⸗ 
hende Wahrheiten gelten laſſen koͤnnen, eine Wiederholung 
und Prüfung derſelben durch andere Physiologen durchaus 
als noͤthig erſcheint. (London med. Gazette, Oct. 
1842.) 


wurden. 
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Doydb re, über die Wiederbelebungsfaͤhigkeit der 
Tardigraden ꝛc. 
Mittheilung von Dr. Creplin. 


Herr Doyere hat folgende Erfahrung über die Les 
benskraft und Wiederbelebungsfaͤhigkeit der Tardigraden 
(und Häderthiere) gemacht. — — Im ausgetrockneten 
Sande der Dachrinnen, ſagt er, trifft man niemals les 
bendige Tardigraden an, aber durch das Mikroſcop kann 
man in demſelben Koͤrperchen entdecken, welche völlig durch 
Austrocknung entſtellten Cadavern dieſer Thierchen glei⸗ 
chen, und oft ſieht man dort völlig lebende Tardigraden ers 


ſcheinen, nachdem. man ein wenig deſtillirtes Waſſer hinzus 


gefuͤgt hat. Doyere hat ſich auch uͤberzeugt, daß man 
Thierchen dieſer Art wieder beleben kann, welche man ein⸗ 
zeln aufnahm und auf Glastafeln iſolirt austrocknen ließ, 
ohne fie mit Sand oder irgend einer organiſchen oder unor⸗ 
ganiſchen Materie zu umgeben, welche fähig geweſen wire, 
fie vor der gewöhnlichen Wirkung der Evaporation zu ſchuͤz⸗ 
zen. Ferner hat er Tardigraden, theils mit Dachrinnen⸗ 
ſande umgeben, theils frei auf einer Glasplatte, ausgetrock⸗ 
net und ſie dann uͤber einem Gefaͤße mit reiner Schwefel⸗ 
fäure frei in dem luftleeren Raume einer Luftpumpe 5 Tage 
lang ſtehen laſſen, andere fogar 30 Tage lang im leeren 
Raume des Barometers, welcher durch Caleium⸗Chloruͤre 


ausgetrocknet war, gehalten, und in allen dieſen Faͤllen Wie⸗ 


derbelebung bewirkt. Dazu bemühte er ſich, den Einfluß 
einer hoben Temperatur auf dieſe Weſen zu erforſchen. 


Man weiß, ſagt er, daß alle Thiere umkommen, wenn die 


ſie umgebende Temperatur eine Graͤnze uͤberſteigt, welche 
noch niedriger iſt, als die, bei welcher das Eiweiß gerinnt, 
die in den meiſten Faͤllen 500 C. nicht uͤbertrifft. Die 
Tardigraden machen von dieſem Geſetze keine Ausnahme. 
Sie (wie die Raͤderthiere) kommen um, ſobald das Waſſer, 
in welchem fie leben, auf 450 erhitzt iſt, und Nichts iſt 
dann im Stande, ſie wieder in's Leben zu rufen. Aber es 
verhaͤlt ſich anders, wenn die Tardigraden zuvor getrocknet 
Es ward mehrmals eine Quantitaͤt Moos, welche 
Tardigraden enthielt, gehoͤrig ausgetrocknet, dann in eine 
heiße Stube gebracht und um die Kugel eines Thermome⸗ 
ters gelegt. Die Hitze wurde allmälig verſtaͤrkt, bis das 
Thermometer 1209 zeigte, und dieſe hohe Temperatur einige 
Minuten lang unterhalten. Trotz derſelben fand man in 
dieſem Mooſe die Thierchen in's Leben zuruͤckgekehrt und 
ihre gewoͤhnlichen Bewegungen machend, nachdem ſie 24 
Stunden hindurch in gehoͤriger Feuchtigkeit zugebracht hat⸗ 
ten. Bei anderen Verſuchen unterwarf Dopere die aus⸗ 
getrockneten Thierchen einer Hitze von 14° und ſah auch 
danach eine gewiſſe Anzahl derſelben nach ihrem Eintau⸗ 
chen in. Waſſer wieder Leben bekommen. 

„Dieſe Thatſachen erhalten, unabhängig von dem Intereſſe, 
welches ſie an ſich ſelbſt darbieten, eine neue Wichtigkeit, wenn 
man den Einfluß betrachtet, welchen eine fo ſtarke Warme auf die 
Organiſation dieſer Thierchen ausüben muͤßte, wenn die Maſchen 
ihres Gewebes noch Waſſer einſchloͤſſen. In der That iſt das auf: 
losliche Eiweiß eine der am allgemeinſten verbreiteten und wichtig⸗ 
ſten Beſtandtheile in der thieriſchen Oeconomie, und ſein Gerinnen 
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ſcheint unverträglich mit der Ausuͤbung der Verrichtungen ſeyn zu 
müſſen, zu denen die organiſchen Gewebe beſtimmt find, Nun 
würde alles flüfige im Körper unſerer Tardigraden exiſtirende 
Eiweiß unter dem Einfluſſe der von uns erwaͤhnten Temperaturen 
nothwendig gerinnen. Aber Chevreuil's Erfahrungen lehren 
uns, daß dieß Eiweiß, des Waſſers bei niederer Temperatur 
beraubt, eine Hitze ertragen kann, welche die Kochbige weit über 
ſteigt, ohne ſeine Loͤslichkeit zu verlieren; welchem zufolge man 
bermutben kann, daß hier die Austrocknung der Tardigraden bes 
reits das Feſtwerden des Eiweißes bewirkt habe, welches von dem 
Gerinnen ſehr verſchieden iſt. Aus der bloßen Thatſache der Wie- 
derbelebung eines einer Temperatur von 120° ausgeſetzt geweſenen 
Tardigraden koͤnnen wir demnach ſchließen, daß dieſes Thierchen 
vorher alles chemiſche freie Waſſer verloren hatte, welches in feie 
nem Körper vorhanden war, und eine ſolche Austrocknung ſchließt 
ihres Thrils jede Vorſtellung einer lebendigen Bewegung aus. 
So find denn die Tardigraden — und die Raͤderthiere, — wenn 
IE ausgetrocknet find und die Fähigkeit, im Waſſer ſich wieder zu 
eleven, behalten, nicht als wirklich lebende Weſen anzuſehen. Die 
Art ihrer Exiſtenz ſcheint nur mit der eines Saamenkorns vergli⸗ 
chen werden zu koͤnnen, welches zum Leben organiſirt iſt und wel⸗ 
ches leben wird, ſolange auf daſſelbe Luft, Waſſer und Wärme eins 
wirken, welches aber bei'm Mangel eines dieſer Reize kein Zeichen 
von Thätigkeit blicken läßt, noch nicht lebt und ſich ſolcherweiſe 
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Jahrhunderte lang wird erhalten koͤnnen, während die Dauer feis 
nes wirklichen Lebens ſich vielleicht auf einige Wochen beſchraͤnkt.“ 

Die vollſtaͤndige Abhandlung des Herrn Doyere wird im 
Recueil des Savants étrangers erſcheinen. (L’Institut, 1ère Se- 
etion, 1842, Nr. 451.) (Sie iſt mit vielen Abbildungen bereits 
in den Annales des Sciences naturelles erſchienen.) vu 


Miscellen. 


Blumenbach's Nachlaß an naturhiſtoriſchen Ger 
genftänden iſt, für die Univerſität Göttingen angekauft, ſoweit 
letztere zur Mineralogie, Petrefactenkunde, Zoologie und vergleis 
chenden Anatomie gehörten, den verſchiedenen, bereits länger be⸗ 
ſtehenden Univerſitätsſammlungen einverleibt worden. Die Schä⸗ 
delſammlung, ſowie andere die Ethnographie und Naturgeſchichte des 
Menſchen erläuternde Präparate, Gemälde und Zeichnungen, iſt, 
als Museum Blumenbachianum, als ein Ganzes für ſich aufgeſtellt, 
mit den Sammlungen des phyſiologiſchen Inſtituts vereinigt. 
(Vgl. N. Notizen Nr. 515. [Nr. 9. des gegenwärtigen Bds.] S. 138.) 

Neue warme Quellen hat man zu Plombieres aufgegra⸗ 
ben, die eine von 41° Centigr., die andere von 63“ Centigr. 
Wärme. Sie liefern allein taglich 180,000 Litres, d. h., unge⸗ 
faͤhr 700 gewoͤhnliche Badewannen voll. 


Heilkunde. 


ueber Dysenterie. 
Von Herrn James Prior. 


Herr James Prior begleitete die im Jahre 1810 
nach Batavia abgeſchickte Engliſche Flottille als Schiffsarzt 
und hatte Gelegenheit, Dysenterie in ihren verſchieden⸗ 
ſten Formen und Graden zu beobachten und zu behandeln. 
Nach einer kurzen Ueberſicht des Verlaufes der Krankheit 
und der Behandlung derſelben ſchließt er in einem officiellen 
Berichte an letztere folgende Bemerkungen an: 


„Was nun die Verſchiedenartigkeit der Behandlung bei 
der Dysenterie betrifft, wie wir dieſelbe bei den mebdicinifchen 
Schriftſtellern angegeben finden, fo koͤnnen wir die Wider⸗ 
ſpruͤche dabei kaum anders miteinander in Uebereinſtimmung 
bringen, als indem wir annehmen, daß gewiſſe locale, wie⸗ 
wohl unerklaͤrliche Urſachen die krankhaften Proceſſe im 
menſchlichen Organismus hervorbringen und dabei einige 
Verſchiedenheiten geſtatten, je nach Verſchiedenheit des Orts 
und vielleicht an demſelben Orte nach den verſchiedenen Zei⸗ 
ten. Wenn eine ſolche Verſchiedenheit wirklich vorhanden 
iſt, was anzunehmen nichts hinderte, beſtehe fie nun in uns 
bedeutenden neuen Symptomen, oder in bedeutender Steige⸗ 


rung der bereits bekannten Erſcheinungen: fo begreifen wir: 


leicht, warum mehr oder minder kraͤftige, alſo verſchiedene 
Heilmittel angewendet worden find, je nach dem Schauplätze 
der Krankheitsproceſſe, oder nach dem Grade ihrer Heftigs 
keit. Die gewohnliche Europaͤſche Ruhr, die epidemiſche 
ausgenommen, wie ſie 1818 in Irland wuͤthete, iſt nicht 
fo gefährlich oder von fo langer Dauer, wie die der Tro⸗ 


penländer. Die Ruhr von Suͤdamerica zeigt etwas mehr, 
als das halbe Mortalitaͤtsverhaͤltniß, welches die von Oſtin— 
dien darbietet, und dieſe wiederum zeigt verſchiedene Grade 
der Heftigkeit in den ausgedehnten und verſchiedenartigen 
Länderſtrichen dieſer Halbinſel, während fie in dem gemäs 
ßizten, wenn auch noch warmen Clima von Madeira, dem 
Vorgebirge der guten Hoffnung und aͤhnlichen Orten ge— 
wohnlich ſeltener und milder iſt, als da, wo höhere Tempe 
ratur vorherrſcht. Im Allgemeinen ließe ſich feſtſtellen, daß 
in Africa und America mehr das Blutſyſtem, in Aſien mehr 
das chylopoétiſche Syſtem afficirt wird; in den erſteren Erd⸗ 
theilen find Fieber die verheerendſten Krankheiten, in Aſien 
find es die Cholera, Dysenterie und Leberleiden, und wäh⸗ 
rend die reinfieberhaften Krankheiten eine größere Gleichar— 
tigkeit der Behandlung zulaſſen, bieten die anderen Affectio- 
nen die größte Mannichfaltigkeit der Heilmethoden bar. 
Was nun die oben beruͤhrten Rocalitäten in tropiſchen 
Gegenden von anſcheinend ähnlicher Beſchaffenheit und ähns 
lichem Clima betrifft, welche der Krankheit ein ſo verſchie— 
denartiges Gepraͤge aufdruͤcken, fo iſt dieſe Thatſache wohl 
Wenigen entgangen, welche in dieſen Laͤnderſtrichen geweſen 
find; aber der genauſte Beobachter vermag nicht zu ergruͤn⸗ 
den, woher dieſe Verſchiedenheiten kommen, oder wie ſie in 
ihrer eigenthuͤmlichen Weiſe auf den menſchlichen Organis⸗ 
mus einwirken, oder warum ein vorherrſchendes Leiden, wie 
wir zuweilen finden, an einem Orte verſchwindet, um einem 
anderen Platz zu machen. Wir wiſſen zwar Alle, daß der 
allgemeine Geſundheitszuſtand eines Volkes ſich mit dem Fort⸗ 
ſchreiten der Civiliſation beſſert; wir wiſſen auch, daß aus 
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derſelben Urſache die acuten und toͤdtlich verlaufenden Krank⸗ 
heiten einer rauheren Lebensweiſe in die mehr chroniſchen 
und modificirten Affectionen übergehen, welche einer Zeit ans 
gehören, in welcher die Annehmlichkeiten, Kuͤnſte und Huͤlfs⸗ 
mittel eines mehr civiliſirten Staates von den Einwohnern 
beſſer verſtanden und benutzt werden. Es iſt klar, daß ein 
Land, hinlaͤnglich gereinigt von Waͤldern und Buſchwerk, wohl 
ausgetrocknet, wohl angebaut, und ein Volk, welches ſich der 
Annehmlichkeiten eines wohlhabenden Zuſtandes und der 
Vorzüge eines Munkcipalſyſtems und ſtrenger polizeilicher 
Maaßregeln gebildeter Staaten erfreut, weniger von all den 
Uebeln empfinden wird, als da, wo entgegengeſetzte Verhaͤlt⸗ 
niſſe vorwalten. So iſt die Dysenterie an gewiſſen Or⸗ 
ten mit der. Zeit in chroniſche Diarrhoͤe, oder in ein Leber⸗ 
leiden übergegangen. Als ein Beiſpiel für dieſe Veraͤnde⸗ 
rungen will ich hier nur die Hauptſtadt von Java, Bata⸗ 
via, anführen. Der Gefundheitszuftand war zur Zeit unſe⸗ 
res Beſuches weit guͤnſtiger, als er vor 15 oder 20 Jahren 
geweſen war. Fieber hatten gegen die vorhergehenden 40 
Jahre um die Hälfte nachgelaſſen, während Dysenterie, wenn 
auch modificirt, ihrem Weſen nach, doch nicht in demſelben 
Verhaͤltniſſe abgenommen hatte, obwohl man nicht vergeſſen 
darf, daß während dieſer Zeit die Bevölkerung von ungefähr 
165,000 auf ungefähr 55,000 geſchmolzen iſt. Dieſe An⸗ 
gaben, wenn auch natuͤrlicherweiſe nicht ganz genau, laſſen 
uns doch der Wahrheit hinlaͤnglich nahe kommen, um zu 
zeigen, daß Veraͤnderungen vorgehen, und daß Zeit, Aus⸗ 
dauer und Einſicht, den Umſtaͤnden, unter welchen wir leben, 
angepaßt, die am wenigſten verſprechenden Orte bewohnbar, 
wenn auch nicht auf einmal geſund machen. Koͤnnte eine 
Vermuthung uͤber die Urſache der geringeren Abnahme der 
Seuche gewagt werden, fo möchten wir annehmen, daß das 
atmoſphaͤriſche Gift, welches Fieber hervorgebracht hatte, — 
in ſeiner Schaͤdlichkeft durch die verbeſſerte Beſchaffenheit 
des umliegenden Landes beſchraͤnkt und nicht länger faͤhig, 
auf das Blutſyſtem zu influenziren, — doch noch Kraft ges 
nug habe, um die Verdauungsorgane in ihren Functionen 
zu ſtoͤren; während die Lebensweiſe und unangemeſſene Diaͤt 
des Volkes, auf den unmittelbaren Sitz des Uebels wirkend, 
die Irritation andauernd unterhaͤlt, ſo wie ſie aus irgend 
einer Urſache einmal aufgetreten ift. Was, zum Beiſpiel, die 
Bereitung der Speiſen betrifft, ſo fiel es mir auf, daß in 
Java weit weniger Gebrauch von Cayenne-Pfeffer und Ger 
wuͤrzen gemacht wird, als in dem Engliſchen Indien, waͤh⸗ 
rend viele Gerichte fuͤr unſeren Geſchmack dadurch verdor⸗ 
ben werden, daß ſie in Oel oder geſchmolzenem Fette ſchwim⸗ 
men. Allein die Urſachen der mannichfachen oͤrtlichen 
Verſchiedenheiten und der dadurch hervorgerufenen Varietaͤten 
in den Krankheiten find in tiefes Dunkel gehuͤllt. Wir ver⸗ 
mögen nicht mit Sicherheit zu beſtimmen, ob nur die Hitze, 
welche auf naſſes Terrain einwirkt — ob Ausduͤnſtungen 
oder miasmata von in Fäulniß uͤbergegangenen vegetabili⸗ 
ſchen und thleriſchen Stoffen — ob unreines Waſſer, eir 
genthuͤmliche Luftſtröͤmungen oder die Lebensweiſe des Vol⸗ 
kes, Vorliebe für beſondere Nahrungsmittel, Früchte oder 
andere Speiſen, oder ob, wie Viele glauben, ein eigenthuͤm⸗ 
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licher feiner Dunſt vulcaniſchen Urſprungs als veranlaſſende 
Urſache betrachtet werden muß. 

Folgendes entnehme ich dem Werke Voyage in the 
Indian Ocean in 1810—11. 

„Die Canale, von welchen auch gefprochen worden iſt, 
ſind jetzt auf Java in geringerer Menge vorhanden, als 
in fruͤheren Zeiten, und es iſt wohl zu bedauern, daß Ge⸗ 
neral Daendels, der frühere Statthalter, welcher ſowohl 
die Neigung, als die Macht dazu beſeſſen zu haden ſcheint, 
dieſe Quelle der Schaͤdlichkeit nicht gänzlich verſtopft hat, 
ſtatt dieß nur zum Theil zu thun. Sie ſind an 40 Fuß 
breit und 2 bis 3“ tief; einige haben einen langſamen, an⸗ 
dere gar keinen Strom, beſonders in der Chineſen-Vorſtadt, 
wo 1 oder 2 Candle ganz mit gruͤnlichem Schaume gefüllt 
ſind, welchem eine maͤchtige Sonne Leben und Bewegung 
verleiht. Gewiſſe ſchaͤdliche Eigenſchaften werden von Rei⸗ 
ſenden den Baͤumen zugeſchrieben, welche an den Seiten der 
Straßen ſtehen, indem fie die freie Luftcirculation hindern 
und Concentrationspuncte für die ſchaͤdlichen aus den Canaͤ⸗ 
len aufſteigenden Dünfte bilden. 

Dieſe Einwuuͤrfe haben wenig oder kein Gewicht, denn 
dieſe Zierden der Straßen find in zu geringer Anzahl vorhans 
den, als daß man ihnen einen bedeutenden Einfluß zuſchreiben 
duͤrfte und zugegeben, daß ſie die Ausduͤnſtungen an ſich zie⸗ 
hen und ſie zuruͤckhalten, bis ſie endlich vom Winde zerſtreut 
werden, ſo wurde dieſes mehr zu ihren Gunſten, als gegen 
ſie geſprochen. Ich kann bezeugen, daß es Batavia nicht an 
freiem Luftſtrome in den Straßen fehlt, denn als ich bei ftis 
ſchem Seewinde daſelbſt auf- und abging, mußte ich meinen Hut 
feſt auf den Kopf druͤcken, damit er mir nicht abgeweht werde. 
Nach allem Dieſen wird es ſehr ſchwer ſeyn, die wahren 
Urſachen des ungeſunden Clima's von Batavia anzugeben. 
Die niedrige Lage, die naheliegenden Suͤmpfe, die Feuchtig⸗ 
keit der Reisfelder, auf welche die Sonne einwirkt, der Ge⸗ 
brauch, in den Gaͤrten Miſtjauchetonnen zu halten, die Naͤhe 
angeblich ſchaͤdlicher Fabriken, die Ueppigkeit der Vegetation 
und die Canaͤle — Alles ſcheint ungenuͤgend, um das factum 
zu erklaren; denn hundert andere Stellen der Inſel leiden 
an aͤhnlichen Uebelſtaͤnden ohne verhaͤltnißmaͤßig ſchaͤdliche 
Wirkung. Jedermann hierſelbſt weiß, daß gewiſſe Theile 
der Kuͤſte von Java hoͤchſt ungeſund find, waͤhrend dieſe Bes 
ſchaffenheit mehr nach dem Innern zu abnimmt, und 20 Engl. 
Meilen von der Hauptſtadt gilt die Gegend fuͤr ſehr ge⸗ 
ſund. Woher kommt dieſer Unterſchied? Die See bringt 
eher Kühlung herbei, es weht ein reiner Luftſtrom Über ihr, 
und ſie wird in vielen Laͤndern zur Wiederherſtellung der 
Geſundheit aufgeſucht. Andrerſeits ſind die Ufer meiſtens 
flach, ausgedehnte Strecken ſind bei niedrigem Waſſerſtande 
unbedeckt, und ein großer Theil der Küfte iſt dem Ocean erſt 
abgewonnen worden. Beſonders iſt dieſes nahe bei Batavia 
der Fall, und ein eigenthümlicher Dunſt, von größerer Dich« 
tigkeit als gewohnlich, ſteigt auf und ſchwebt über dem vor 
Kurzem freigelegten Lande, welcher erſt von einem friſchen 
Winde zerſtreut werden kann. Entweder muß dieſer Dunſt 
einen eigenthuͤmlichen Urſprung haben, oder wir muͤſſen ans 
nehmen, was nicht wahrſcheinlich iſt, daß die bloße Ausduͤn⸗ 
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ſtung von ſtehendem Salzwaſſer verderblicher iſt, als die von 
friſchem, da das letztere in einiger Entfernung von der Kuͤſte 
ganz unſchaͤdlich iſt. 

„Die Annahme eines vulcaniſchen Dunſtes wird be⸗ 
kraͤftigt durch Berichte von Erdſtoͤßen, welche hier vor unge⸗ 
faͤhr 70 Jahren eintraten, das Bette des Fluſſes hoben, 
eine Sandbank an der Muͤndung deſſelben bildeten, und durch 
welche ziemlich bedeutende Strecken des Landes dem Meere 
abgewonnen wurden. Kurz nach dieſer Begebenheit ſoll einige 
Zeit die Mortalität in der Stadt auf eine furchtbare Weile 
zugenommen haben. Es iſt bemerkenswerth, daß Banda 
und einige andere oſtwaͤrts gelegene Inſeln ahnliche Er 
ſcheinungen der anſcheinend verderblichen Wirkungen eines 
fuͤr vulcaniſch gehaltenen Dunſtes, welcher aus der Erde 
aufſteigt, auf das menſchliche Leben darbieten, während es 
als gewiß erſcheint, daß einige Theile der Kuͤſte Süͤdameri⸗ 
ca's, durch das Zuruͤcktreten des Meeres bloßgelegt, fortwaͤh⸗ 
rend als beſonders ungeſund bekannt ſind. Bantam auf 
dieſer Inſel iſt ein anderes Beiſpiel von derſelben Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit. Stehende und unreine Canaͤle unterflügen das 
her wahrſcheinlich nur andere maͤchtigere Urſachen der großen 
Sterblichkeit. 

Sey nun der erſte Urſprung der Ungeſundheit hier, 
welcher er wolle, ſo wird ein Englaͤnder glauben, daß die 
Nahrung und Lebensweiſe der Einwohner das Gift in der 
Atmoſphaͤre unterftügen. Sie genießen reichlich thieriſche 
Nahrung, gewoͤhnlich in geſchmolzenes Fett getaucht; ſie 
lieben tüchtige warme Abendeſſen, die vorzuͤglichſte Mahlzeit 
für alle Weißen; fie ſchlafen regelmäßig nach Tiſche und 
genießen viel gegohrene und deſtillirte Getränke, bei ihrer 
Pfeife, welche ſie faſt immer begleitet. Oelhaltige Stoffe 
find von Einigen fir nuͤtzlich bei der Ruhr gehalten worden, 
aber die Reſultate zeigen, daß dieſes in Batavia nicht der 
Fall iſt. Der reichliche Genuß hitziger, geiſtiger Getränte 
bei den Soldaten und Matroſen, vorzuͤglich Nordeuropaͤern, 
welche im Dienfte der Hollaͤndiſch⸗Oſtindiſchen Compagnie 
hierher kamen, veranlaßte den Verluſt von Tauſenden aus 
dieſer brauchbaren, aber gewoͤhnlich leichtſinnigen Menſchen⸗ 
claſſe; denn wo fie ſich, wie hier, für einen Penny (etwa 
neun Pfennige) betrinken koͤnnen, iſt es vergebens, zu hof⸗ 
fen, daß fie davon abſtehen werden. Matroſen aus Oſtin⸗ 
dien, welche weit enthaltſamer ſind, ſind auch weniger der 
Krankheit unterworfen. Aus derſelben Urſache, ohne Zwei⸗ 
fel, ſowie in Folge der weniger anſtrengenden Beſchaͤftigun⸗ 
gen, leiden Frauen von allen Claſſen und Farben unendlich 
weniger. Nach den Angaben eines verſtaͤndigen Einwohners 
finden beſtimmte Abſtufungen in der Sterblichkeit ſtatt. 
Europäer leiden am Meiſten; zunaͤchſt die Creolen und Mes 
ſtizen; dann die Chineſen; die eigentlichen Eingeborenen oder 
Javaneſen, die Malaien, Balier, Bugaiſen, Amboyneſen 
und andere Eingeborene des oͤſtlichen Archipelagus, von de⸗ 
nen eine große Menge ſich hier findet, leiden nicht weſent⸗ 
lich. Der Grad der Hitze iſt felten übermäßig groß, wenn 
man die Lage zwiſchen dem ſechsten bis zehnten Breite: 
und einhundertundſechsten bis fiehenundfunfzigften Laͤngen⸗ 
grade erwägt, indem die Stadt durch die Seeluft abgekuͤhlt 
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wird. Fahrenheit Thermometer giebt im Schatten an 
der Küfte gewohnlich 80 — 889 an, in der Bai vor Anz 
ker iſt erſteres die gewoͤhnliche Temperatur unter dem oberen, 
und demnach am Meiſten ausgeſetzten, Schiffsverdecke. In 
der Regenzeit ſoll man in den Straßen oft bis an dle 
Knoͤchel im Waſſer ſtehen, und gegen das Ende dieſer Pe- 
riode iſt die Sterblichkeit weit betraͤchtlicher, als zu anderen 
Zeiten. Im Ganzen jedoch iſt es wohlthuend, zu verneh⸗ 
men, daß dieſes jetzt weit weniger der Fall iſt, als vor 
dreißig oder ſelbſt vor funfzehn Jahren, und es iſt zu hof⸗ 
fen, daß unter der engliſchen Regierung, welche ſtets auf 
den Geſundheitszuſtand und auf ſtrenge polizeiliche Maaßre⸗ 
geln in den Colonieen bedacht iſt, das Verhaͤltniß ſich noch 
guͤnſtiger ſtellen werde.“ R 

Obgleich nun, ſeitdem dieſes niedergeſchrieben ward, 
mehr, als dreißig Jahre, verſtrichen find, fo find die 
atmoſphaͤriſchen Verhaͤltniſſe faſt dieſelben geblieben, und 
die genaueſten Unterſuchungen haben noch zu keinem be— 
friedigenden Reſultate gefuͤhrt. — Daß nicht zu viel 
über die Wirkung der Beſchaffenheit der Nahrungsmit⸗ 
tel auf die Erzeugung der Ruhr geſagt worden iſt, be— 
ſtaͤtigt folgende Angabe eines kenntnißreichen Officiers, der 
ſoeben aus dem activen Dienfte bei der Chinas Expedition 
zurückgekehrt iſt. Er ſagt: Die Nahrung, welche die Trup⸗ 
pen erhielten, waren zum Theil wahrhaft verdorben. Von 
ungefähr 850 Mann in einem Regimente waren zu einer 
Zeit kaum 30 dienſtfaͤhig, und an 500 Mann ſtarben. 
Hiermit verglichen iſt die Peſt eine milde Krankheit, und, 
in der That, melden uns einige Berichte der Franzoͤſiſchen 
Armee in Egypten im Jahre 1799 — 1800, daß dort 
mehr Todesfalle in Folge der Ruhr, als der Peſt vorkamen. 
(Edinb. med. and Surg. Journal, Oct. 1. 1842.) 


Ueber neuralgia occipito - cervicalis. 


Von F. L. J. Valleix. 


Das zweite Capitel des Werkes: traité des neuralgies, handelt 
von der neuralgia oceipito-cervicalis. Dieſe Form der Neural⸗ 
gie ſcheint von faſt allen Schriftstellern uͤberſehen worden zu ſeyn; 
André und Bérard gehören zu den Erſten, welche derſelben 
Erwähnung gethan haben. Die bei dieſer Art der 1 

err 
Valleir befchreibt ſehr genau die beſondere Verbreitung und die 
verſchiedenen Geflechte, welche von dieſen Nerven gebildet werden, 
und macht beſonders auf den oberflächlichen Aſt des zweiten Hals⸗ 
nervenpaares aufmerkſam, welcher größer, als die andern iſt und, 
unter der Haut verlaufend, fi über die Occipital- und obere Ger: 
vicalgegend verbreitet. Die Geflechte und Fäden dieſes Nervenaftes 
ſind es beſonders, welche bei der neuralgia ocripito-cervicalis af⸗ 
ſicirt werden. Dieſe Form der Neuralgie befällt mitunter beide Sei⸗ 
ten zugleich, haufiger jedoch wird nur eine Seite ergriffen, gewöhnlich, 
wie es ſcheint, die linke. Wie bei der neuralgin facialis findet ſich 
hier der fire, drückende, preſſende Schmerz an gewiſſen Stellen, 
welcher den Kranken nicht eher verläßt, als bis das Uebel gehoben 
if. In längeren oder kuͤrzeren Zwiſchenraͤumen werden ſchießende 
oder bohrende Schmerzen und andere ſchmerzhafte Emfindungen ges 
fühlt. Dieſe lancinirenden Schmerzen kehren in Parorysmen zurüd, 
gehen faſt immer von einem gewiſſen feſten Puncte unterhalb des 
Hinterhauptes aus, in geringer Entfernung vom erſten Halswir— 
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„bel; fie erſtrecken ſich bis zu dem oberen Theile des Schaͤdels. 
In wenigen Fällen verbreitet ſich der lancinirende Schmerz auch ges 
gen das Geſicht hin, zuweilen auch gegen die Schulter. Die Stelle, 
von welcher dieſe Schmerzen ausgehen, iſt eins der beſten diagno⸗ 
ſtiſchen Merkmale bei dieſer Form des Uebels. Fuͤnf Puncte wer⸗ 
den erwähnt, welche der Sitz des fixen, ziehenden Schmerzes und 
auch die Ausgangspuncte des lancinirenden, bohrenden Schmerzes 
ſind. Man verſichert ſich uͤber das Vorhandenſeyn und die genaue 
Lage derſelben, indem man mit der Fingerſpitze einen Druck auf 
die Hinterhaupts⸗ und Halsgegend ausübt. Dieſe ſchmerzhaften 
Puncte finden fi da, wo einige Hauptaſte des plexus cervicalis 
auftauchen und der Nerv oberflaͤchlich wird. Der am meiſten con: 
ſtante ſchmerzhafte Punct iſt daher derjenige. an welchem der n. ori- 
pitalis hervorkommt, in dem Raume zwiſchen dem processus mastoi- 
deus und dem erſten Halswirbel. Wenn eine dieſer ſchmerzhaften 
Stellen oberhalb des processus mastoideus lag und ſich bis unter 
das Ohrläppchen hin erſtreckte, fo wurde das Uebel irrthämlicherz 
weiſe für eine neuralgiſche Affection des ſiebenten Nervenpaares ges 
balten. Die anderen Puncte, an denen fixe Schmerzen vorkommen, 
finden ſich in dem Raume zwiſchen dem vorderen Rande des tra- 
pezius und dem hinteren Rande des sterno- cleido - mastoideus, 
oberhalb der Schläfengegend und über der Ohrmuſchel. Von die⸗ 
fen verſchiedenen Puncten aus ſchießen die lancinirenden Schmer⸗ 
zen nach ber Stirn, dem Hinterkopfe, der Oberflache des Schädels, 
dem Halſe, den Schultern u. ſ. w. hin. Der Schmerz zeigt ſich 
in jedem Falle genau den Verlauf des Nerven verfolgend. Obwohl 
der Schmerz zuweilen die Richtung einiger Zweige des motoriſchen 
Geſichtsnervens zu nehmen ſcheint, fo glaubt Herr. Valleix dach 
nicht, daß der Sitz der geuralgiſchen Affectionen, in dieſen ſich bes 
findet, und er iſt nie im Stande geweſen, auf einen Druck mit der 
Fingerſpitze irgend einen feſten, ſchmerzbaften Punct' an einem je⸗ 
ner Zweige aufzufinden. - \ 

Wie bei andern Formen der Neuralgie, kommen Affectionen 
derſelben Art zuweilen zu derſelben Zeit auch an andern Nerven 
vor; im Allgemeinen aber iſt das Uebel mit keiner andern Affection 
complicirt. Dieſe Art der Neuralgie weicht weder in ihrem Fort⸗ 
ſchreiten, ihrer Dauer, ihrem Ausgange, noch in den dieſelbe bers 
vorbringenden Urſachen von den andern Varietäten ab. In Wer 
treff der Diagnofe findet keine Schwierigkeit ſtatt; die fire Bes 
ſchaffenheit des Schmerzes an beſondern Stellen und die Paroxys⸗ 
men der lancinirenden Schmerzen, welche ſich von jenen Stellen, 
wie von einem Mittelpuncte aus, in unregelmäßigen Intervallen 
verbreiten, ſichern das Erkennen hinlaͤnglich. 

Die Behandlung iſt dieſelbe, wie die der neuralgia facialis; 
von allen, von Herrn Valleirx angewandten, Mitteln aber zeigte 
ſich keins ſo wirkſam, als fliegende Blaſenpflaſter. Der Gebrauch 
des Chinins zeigte ſich in einem Falle von Nutzen, wo die Paro⸗ 
xysmen in regelmäßigen Intervallen wiederkehrten. (Edinburgh 
med. and Surg. Journal, Oct. 1842.) 
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Miscellen. 


Härte und Voͤlle des Pulſes, ſagt 
Schoͤnlein, bei einem, von einer heftigen, nervös gewordenen 
Pneumonie Reconvaleſcirenden, wird ſehr häufig nach einer ſtreng 
angewandten Antiphlogoſe beobachtet, und verdient umſomehr be⸗ 
ruͤckſichtigt zu werden, als fie ſich gewöhnlich mit anomaler Puls⸗ 
frequenz verbindet und dadurch leicht zu Srrthümern verleiten 
kann, welche durch die Deutung und den Werth, den man auf 
die Beſchaffenheit des Pulſes legt, herbeigeführt werden. Beſon⸗ 
ders bei Frauen, und namentlich bei chlorotiſchen, iſt dieſe Puls⸗ 
haͤrte ſehr häufig; iſt fie noch mit Herzklopfen verbunden, fo iſt 
der Arzt oft in Gefahr, von einer Inflammation zu traͤumen, wie⸗ 
der nach der Lancette zu greifen und den ganzen antiphlogiſtiſchen 
Heilapparat von Neuem anzuwenden. Druͤckt man aber in ſolchem 
Falle den Puls, ſo wird man finden, daß er augenblicklich zuſam⸗ 
menſinkt, während er, wenn man ihn nur leiſe berührt, wie eine: 
geſpannte Saite erſcheint. Bei Individuen, bei denen man flarfe 
Blutentziehungen hat vornehmen müffen, verbindet fi damit noch, 
gleich wie bei Chlorotiſchen, ein ſtarkes Blaſen der Arterien (bruit 
de diable) in den Carotiden beſonders deutlich zu vernehmen; in 
manchen Faͤllen iſt es ſo ſtark, daß man es ſchon hoͤrt, wenn man 
das Ohr nur in die Nähe der Arterien bringt. — Es geht aus 
dieſer Thatſache wieder die Warnung hervor, bei der Beurtheis 
lung von Krankheitszuſtänden ſich nicht auf ein einzelnes Symptom, 
ſondern nur auf die Zuſammenſtellung und wechſelſeitige Beziehung 
aller vorhandenen Erſcheinungen zu verlaſſen. Wenn man die. 
Haut und den Harn mit dem Pulfe vergleicht, fo wird. man fins 
den, was die im Pulſe eingetretene Veränderung für eine Bedeu: 
tung hat. (Schoͤnlein's cliniſche Vorträge. 2. Heft.) 

Ueber den Vorzug des Rochenleberthrans vor dem 
Stockfiſchleberthran in therapeutiſcher Beziehung: 
(Journal de Pharmacie, Juin 1842.) — Wahrſcheinlich der wi⸗ 
derwaͤrtige Geruch und Geſchmack des Stockfiſchleberthrans hat 
dazu ‚geführt, für denſelben den aus der Leber des Nochens (Raia 
clavata und Raia batis) gewonnenen Thran zu ſubſtituiren. In 
Holland und Belgien wird dieſer Thran dem anderen vorgezogen, 
ſowohl weil er weniger unangenehm ſchmeckt, als auch weil er weit 
wirkſamer in therapeutiſcher Beziehung ſeyn fol. Die Herren 
Girardin und Preißer ſahen ſich daher veranlaßt, ihn ſorg⸗ 
fältig zu analyſiren und fanden, daß er 1,00 Theile mehr Kali 
hydriodicum, als der Stockfiſchleberthran, enthält, während er auch 
in Betreff der Reinheit und anderer Eigenthuͤmlichkeiten vorzuͤgll⸗ 
cher erſchien. Sie empfehlen ihn daher als ein ſchätzenswerthes 
Subſtitut für die jetzt gebräuchlichere, weit wibermwärtigere Art. 


Als neue Form kalter umſchläge empfiehlt Mr. Hardy. 
im Provincial med. Journal das Auflegen zuſammengelegter in. 
Waſſer ausgedruͤckter Leinwand, uͤber welcher, wenn ſie glatt uͤber 
den betreffenden Koͤrpertheil ausgebreitet iſt, mit einem großen 
Faͤcher raſch und ſtark die Luft bewegt wird. Die Temperatur 
ſinkt dadurch raſch bis zum Eispuncte. 
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